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Eine wilde Vulkaninsel.


Ein hochsensibler Junge.


Ein dunkles Geheimnis.


Für den vierzehnjährigen Gayú bricht die Welt zusammen, als über Nacht seine gesamte Familie verschwindet. Um sie wiederzufinden, würde er bis ans Ende der Welt gehen. Ja, sogar durch die Zeit reisen.


Auf seiner abenteuerlichen Suche begegnet er dem gleichaltrigen Tekoh, der wunderschönen gehörlosen Nara Lai und einer mächtigen Zauberin, der Vogelfrau. Sie macht ihm Mut, doch die Reise ist voller Gefahren und führt nicht nur zu einem feuerspeienden Vulkan, durch eine mörderische Wüste und in ein endloses Sumpflabyrinth, sondern auch zu einem magischen Gewölbe, von dessen Existenz er nichts ahnte.


Am Ende muss sich Gayú eingestehen, dass der Schlüssel zu diesem geheimen Ort in seiner eigenen Seele liegt.




Gabriella Primavera


wurde in Bonn am Rhein geboren. Schon mit vierzehn Jahren begann sie zu schreiben. Sie studierte Logopädie an der Medizinischen Hochschule Hannover, arbeitete in der Rehabilitation und unternahm viele Reisen in tropische Länder. Mit 38 Jahren wanderte sie auf die kleinste Kanareninsel aus, wo sie einen Vulkanausbruch miterlebte.


Die abgeschiedene Insel, auf der sie nun seit über zwanzig Jahren lebt und sich ihren zahlreichen Leidenschaften, wie Literatur, Naturwissenschaften, Kunstfotografie und Sprachen widmet, hat sie zu diesem Roman inspiriert.




Para mi amor Miguel




Prolog


Stell dir vor, du liegst auf dem Bauch, mitten auf einem großen Stein an einer Meeresküste. Seine Oberfläche ist ganz glatt, denn sie wurde in Jahrtausenden von den Wellen abgeschliffen. Eines Tages hat ihn eine Riesenwoge bis hier oben auf die Klippen geworfen, als wäre er nichts weiter als ein kleiner Kiesel. Du hast deine Beine ausgestreckt und fühlst die Wärme des Steines an deiner Wange.


Kannst du die Brandung sehen, die um den Fuß der Klippe schäumt? In den Felsspalten leuchten die Arme roter Seeanemonen. Mal hierhin, mal dorthin zieht sie die Strömung. Du wirst ganz schläfrig und wälzt dich auf den Rücken. Fregattvögel, die stolzen Könige der Lüfte, steigen in endlosen Spiralen auf wie Drachen an unsichtbaren Schnüren. Aus den Augenwinkeln siehst du das Meer die Felsen umspielen. Sonnenfeuer gleißt auf dem Wasser. Du schließt die Augen, doch noch immer tanzt das Licht durch deine Lider.


Nun öffne sie wieder und strecke dich! Steh auf und schau dich um! Schwarze Klippen stürzen zum Meer hinab, dazwischen liegen feine weiße Sandstrände, hinter denen sich der Urwald erhebt. In der Ferne zeichnen sich schroffe Berggipfel ab. Überall kreisen Meeresvögel.


Kannst du all das sehen? Dann bist du auf Tanganasaga, meiner Insel. Die Weisen erzählen, dass sie vor undenklichen Zeiten aus dem heißen Schlund eines Vulkans geboren wurde, der mitten im Meer liegt. Er schleuderte seine Lava so hoch nach oben, dass sie über die Wasseroberfläche hinauswuchs. Wo zuvor nichts als Wasser war, wurde eine Insel aus dem Ozean geboren. Am Anfang war die Lava glühend heiß und kein Lebewesen konnte einen Fuß auf sie setzen. Aber nach und nach kühlten die Luft und der Regen sie ab, und die ersten Pflanzen wuchsen. Bald kamen Vögel und Säugetiere dazu. Irgendwann siedelten sich dort auch Menschen an, die sich in einer nun längst vergessenen Sprache verständigten. Die Weisen glauben, dass es fröhliche Menschen mit offenen Herzen waren. Tanganasaga, der Name unserer Insel zeugt davon, weil das a fünfmal darin vorkommt. Beim a muss man den Mund besonders weit öffnen und wer das gerne und oft tut, hat sicherlich auch ein offenes Herz.


Mein Vater sagt, unsere Insel gleiche einem Lebewesen, das mitten im Ozean treibt. Wenn es einatmet, steigt die Flut an den Küsten. Atmet es jedoch aus, so wird das Wasser ganz flach. Nur in den zurückbleibenden Meeresbecken können die Fische jetzt noch schwimmen. Sie sind dort gefangen, bis das Inselwesen erneut Luft holt und sie wieder ins offene Meer entlässt.


Meist geht der Atem unserer Insel ruhig und gleichmäßig. Manchmal jedoch ist das anders. Dann brüllen sich Wind und Meer die ganze Nacht an. Die Insel keucht vor Wut. Gischt und Wellen peitschen auf die Küste ein und schaumige Zungen strecken sich weit den Strand hinauf. Die Sonne hält sich tagelang hinter Wolkentürmen verborgen. Heute aber hängt sie rotgolden über dem Horizont und du kannst sie auf deinem Gesicht spüren. Glitzernd erstreckt sich das Meer bis zum Horizont.


Aber, was ist das? Du hebst den Kopf und kneifst die Augen zusammen. Unter der Wasseroberfläche bewegt sich etwas. Schaumkronen blitzen auf und verschwinden augenblicklich. Das Wasser beginnt zu brodeln. Plötzlich durchschneidet ein Schatten die Wellen. Ein Horn sticht in die Luft. Dann siehst du den riesigen blauen Körper. Aber es ist nicht nur einer. Immer mehr tauchen auf. Es sind Narale, die herrlichen Wesen des Ozeans. Sie kommen und gehen. Das offene Meer ist ihre Welt. Dort schwimmen sie Seite an Seite durch die Wellen. Ihre Spiele sind wild und voller Freude.


Mit einem Riesensprung katapultieren sich nun zwei in die Luft und krachen dann zurück ins Wasser, sodass es hoch aufspritzt. Heute sind sie alle zurückgekommen zu meiner Insel. Auch sie lieben das atmende Wesen, das mein Zuhause ist.


Doch etwas kann ich dir nicht verheimlichen. Du musst wissen, dass diese Insel nicht ist wie irgendeine andere. Sie hat eine verborgene Seite und hütet ein großes Geheimnis in ihrer Tiefe. Auch ich wusste davon nichts. Glücklich und ahnungslos lebte ich in unserem Dorf, bis zu dem Tag, an dem es passierte.


Was ich dir nun erzählen werde, wirst du sicher kaum glauben können. Aber ich schwöre, dass alles genau so geschehen ist.




Teil I  


Die Insel 




Abgestürzt


Wenn ich den Unfall nicht gehabt hätte, wäre das alles nicht passiert. Ich wäre nicht durch das Dach des Urwalds geflogen und auch nicht auf dem Rücken des mächtigsten Lebewesens geritten, das je auf diesem Planeten gelebt hat. Aber vor allem hätte ich niemals Nara Lai kennengelernt. Doch ich will von vorne beginnen. An dem Tag, an dem alles anfing.


Der Tag war kühl und klar, nach langer Zeit schien zum ersten Mal wieder die Sonne. Die Fayalbäume schüttelten die letzten Tropfen des nächtlichen Regens aus ihren ausladenden Kronen. Hoch oben im Geäst hockten Seite an Seite zwei Tauben. Eine schlief, den Kopf unter dem grauen Flügel, die andere putzte ihr Gefieder. Immer wieder zog sie die glänzenden Federn durch ihren Schnabel. Es war noch früh.


Ich schritt kräftig aus und summte vor mich hin. Das tue ich immer, wenn ich allein bin. In meinem Dorf kommt es selten vor, obwohl wir nicht besonders viele sind. Es liegt auf einer Lichtung in der Nähe der Küste und ist das einzige Dorf auf Tanganasaga, unserer Insel.


Ich heiße Gayú Maho. Das bedeutet, Sohn des großen Otters, denn «Maho» heißt in unserer Sprache Otter. So nennen die Leute meinen Vater, weil er sich im Wasser wendig bewegt und schneller schwimmt, als die anderen Männer. Er ist unser Anführer, jemand, den die Leute um Rat fragen und der die wichtigen Entscheidungen trifft. Bald werde ich seine Aufgaben übernehmen, davor fürchte ich mich ein bisschen.


Zufällig bin ich auch im Jahr des Otters geboren, also vor vierzehn Jahren. Bei uns ist jedes Jahr einem anderen Tier gewidmet, doch der Otter ist mein Lieblingstier, weil er so schlau und verspielt ist. Ich reiche meinem Vater fast bis zur Schulter und meine Mutter sagt, ich werde einmal genauso groß sein wie er. Sie sieht mich dann mit einem besonderen Lächeln an, ich werde immer rot dabei. Am liebsten möchte ich auch sein wie mein Vater, vor allem stark und selbstsicher, doch fühle ich mich meistens gar nicht so. Das lasse ich mir natürlich nicht anmerken, vor allem nicht vor den anderen Jungen im Dorf.


Mein Vater nimmt mich oft mit zum Schwimmen und Tauchen. Das hat er mir früh beigebracht, viel früher als meinen beiden Schwestern, obwohl Manda zwei Jahre älter ist als ich. Sie klettert jedoch lieber auf Bäume und spricht mit ihren Lieblingen, den Vögeln. Manda kann alle ihre Zwitscherlaute nachahmen und verblüfft uns immer wieder damit. Sogar die Vögel fallen darauf herein und kommen ganz nah heran. Viele flattern sogar in den Käfig, den Manda aus dünnen Zweigen geflochten hat. Sobald sie beginnen an den Körnern zu picken, die Manda dort ausgelegt hat, knallt seine Tür durch die Bewegung zu und sie sitzen in der Falle. Wie sehr sie auch mit den Köpfen gegen die Stäbe stoßen, sie sind jetzt die Gefangenen meiner Schwester. Wegen ein paar dummen Körnern, haben sie ihre Freiheit verloren. Ich kann mich daran nicht gewöhnen, obwohl die Vögel in all ihren Farben schön anzusehen sind. Doch sie frei am Himmel fliegen zu sehen, ist hundert Mal schöner! Ich kann ihre Freude spüren, wenn ich sie im Aufwind segeln, doch genauso spüre ich auch ihre Verzweiflung, wenn sie mit herabhängenden Federn hinter Gittern hocken. Einmal habe ich es nicht ausgehalten und die Käfigtür aufgemacht. Weg waren sie und Manda hat fünf Tage lang nicht mit mir gesprochen. Sie kapiert das einfach nicht! Ich bin bestimmt nicht der Einzige, der mit den armen Vögeln leidet, aber immer soll ich meinen Mund halten.


Manchmal verschwindet Manda auf der Suche nach neuen Opfern, den ganzen Nachmittag im Wald. Darüber ärgert sich meine Mutter, weil sie die Hilfe ihrer großen Tochter braucht.


«Meine Älteste wird bald sechzehn, aber wenn sie sich in den Finger schneidet, ist selbst ihr Blut zu faul, herauszufließen», schimpft sie laut.


Meine andere Schwester Molani, ist ein Jahr jünger als ich. Sie hat schöne lange Haare, benimmt sich aber oft wie ein richtiger Junge. Sie hat die verrücktesten Ideen, und wild ist sie. Wild wie ein Waschbärjunges! Natürlich ist sie auch im Jahr des Waschbären geboren. Am liebsten begleitet sie mich zum Fischen. Obwohl das Harpunieren eher etwas für Jungen ist, macht mir das nichts aus. Im Gegenteil, ich finde es gut, wenn sie mich ausfragt und ich ihr alles erklären kann. Sie ist mein bester Freund. Mein Vater sagt, sie sei wie mein Schatten, selbst wenn ich es versuchte, könnte ich mich nicht von ihm trennen.


Heute wollte ich allein sein. Meine Schwestern schliefen noch, dieser Morgen gehörte nur mir. Ich bin gern allein, dann sehe und höre ich alles, was um mich herum geschieht, noch viel eindrücklicher. Ich kann sogar riechen, ob die Mangos an den großen Bäumen schon reif sind, und ein fliegendes Insekt erkenne ich sofort an seinem Brummen.


Der Pfad, dem ich folgte, wand sich durch dichtes Buschwerk und führte zur Steilküste. Auch heute konnte ich das Meer riechen, bevor es in Sicht kam. Ich schnupperte im Wind, während ich meine Schritte beschleunigte. Kleine Echsen huschten vor meinen Füßen davon und versteckten sich unter den Steinen. Der salzige Geruch des Ozeans schlug mir entgegen, tief atmete ich die feuchte Luft ein. Früh morgens war dieser Geruch besonders intensiv.


Während ich so dahintrabte, hüpfte die Harpune auf meiner Schulter. Sie ist mein kostbarster Besitz. Im letzten Sommer hat sie mein Vater für mich geschnitzt. Aus Fayalholz, das ist besonders hart und trotzdem biegsam. Ich trage meine Harpune immer über der Schulter, um ihr Gewicht zu spüren. Sie ist fast so lang wie die Harpunen der erwachsenen Männer und hat an der Spitze auch ebenso viele Widerhaken. Ich liebe es, sie durch die Wasseroberfläche zu stoßen, dorthin, wo die bunten Fische zwischen Licht und Schatten hin und her flitzen. In den Meeresbecken wimmelt es von ihnen.


Um dorthin zu gelangen, musste ich über die Klippen hinunterklettern. Jetzt war die richtige Zeit, denn die Insel hatte ausgeatmet und das Wasser seinen tiefsten Stand erreicht. Als das Meer auftauchte, glitzerte es wie tausend Kristalle. Auch über der Landzunge flimmerte die Luft. Ich kniff die Augen zusammen und blickte genauer hin. Das Blinken und Flimmern kam immer näher – seltsam. Die Melodie in meinem Mund verstummte und ich beschattete die Augen mit einer Hand. War das nur Sonnenlicht, oder …? Dann hörte ich es: Das Sirren tausender Flügel!


«Oh nein!» Tatsächlich hatte ich die Worte laut gerufen, denn was da auf mich zu kam, waren – Zyladen! In wenigen Sekunden würden sie das Ufer erreicht haben. Ich dachte an die starren Insektenaugen, die sich gierig auf mich richteten. Immer näher kamen sie und ich wusste, sie würden über unsere Maisfelder herfallen und nicht eher kehrtmachen, bis sie das letzte Blatt abgefressen hatten.


Sofort musste ich unser Dorf warnen. Ich stürzte los und bremste wieder ab. Dazu blieb keine Zeit. Schon waren sie über mir. Ich konnte mich gerade noch auf den Boden werfen und die Arme fest um meinen Kopf schlingen. Hauptsache, ich bekam keinen Stich im Gesicht ab, so wie letztes Mal, als meine Augen tagelang zugeschwollen waren.


Das Brausen nahm weiter zu. Wie ein Wirbelsturm schwirrten die Zyladen heran und rasten über meinen Kopf hinweg. Ich lag wie erstarrt, nur meine Zehen bohrten sich in den feuchten Sandboden. Eine halbe Ewigkeit verging, doch endlich wurde das Geräusch schwächer, nur noch etwas Rascheln in den Bäumen über mir. Als ich nichts mehr hörte, schaute ich unter meinem Ellbogen hervor. Der Schreck saß mir noch im Nacken, aber ich hatte Glück gehabt. Ich rappelte mich hoch. Kein einziges Insekt mehr zu sehen. Ein Glück, sie waren zu den Wäldern abgedreht. Ich atmete auf. Diesmal würden unsere Felder verschont bleiben.


Während ich meine Harpune aufhob, kamen mir die Worte meines Vaters in den Sinn. Er sagt, die Zyladen leben weit fort von hier, in der sengend heißen Sandwüste hinter den Wäldern. Einmal im Jahr schwärmen sie hungrig über die ganze Insel und fressen alles kahl, was sie finden können. Dann haben sie genug Kraft, um Tausende von Eiern in den Sand der Wüste zu legen, aus denen die nächsten Fressmaschinen schlüpfen.


Ich legte meine Harpune wieder über die Schulter, doch die Melodie, die ich gesummt hatte, kam erst nach einer ganzen Weile Weges zu mir zurück. Es ging bergab und ich lief ein Stück, der Schultersack schlug mir gegen den Rücken. Ich hatte ihn im letzten Sommer aus einem Stück Leder angefertigt und nahm ihn immer zum Fischen mit.


Der Pfad vor mir fiel nun steil ab und ich achtete auf jeden Schritt, um nicht auszurutschen. Dann näherte ich mich der Felskante. Ein paar Möwen kreischten über mir und tief unten hörte ich die Wellen an die Klippen schlagen. Was war denn hier passiert? Der Pfad zur Küste verschwand vor meinen Augen. Abrupt blieb ich stehen. Eine Gerölllawine! Vielleicht hatte sie der Regen ausgelöst. Jedenfalls konnte ich nicht weiter. Suchend schaute ich mich um, doch ich fand keine andere Abstiegsmöglichkeit. Nun sah ich mir die Lawine etwas genauer an. Hilflos schauten einige Büsche mit staubbedeckten Blüten aus dem Schutt. Es musste doch eine Möglichkeit geben! Ob ich auf allen Vieren über den Steinhaufen klettern konnte? Ich ging in die Hocke und stützte mich auf der freien Hand ab. Mit der anderen hielt ich die Harpune umklammert. Vorsichtig bewegte ich mich vorwärts. Bei jedem Schritt sanken meine Füße bis zu den Knöcheln ein. Sand und Steine kratzten über meine Haut und Gesteinsbrocken lagen im Weg. Es schien zu klappen, bis zu dem Moment, in dem ich anfing zu rutschen. Ich versuchte, mich an einem der Steine festzuhalten, doch glitt ich weiter und weiter. Mit aller Kraft stemmte ich die Füße in den Boden, aber der ganze Hügel schien in Bewegung geraten zu sein. Panisch suchte ich noch immer nach irgendeinem Halt, aber meine Hände griffen ins Leere. Die Felskante raste auf mich zu, ich konnte überhaupt nichts tun. Mein Mund öffnete sich und schreiend stürzte ich in die Tiefe.




Gefangen


Ich bekam keine Luft. Überall war Staub. Ich hustete und keuchte. Kleine Steine prasselten auf mich herunter wie ein Gewitterregen. Meine Augen tränten, ich sah alles wie durch einen Schleier. Die Seite, auf der ich aufgeschlagen war, pochte schmerzhaft. Konnte ich mich überhaupt bewegen? Vorsichtig veränderte ich meine Lage. Wieder fielen Sand und Steine auf mich herab. Ich zog den Kopf ein und kniff die Augen fest zu. Schließlich hörte das Prasseln auf, nur die Brandung toste unter mir. Ich sah um mich. Wo war ich hier überhaupt?


Hinter mir stieg die Felswand senkrecht in die Höhe, doch vor mir gähnte ein Abgrund. Ich beugte mich ein wenig nach vorn, zuckte jedoch gleich wieder zurück. Tief unter meinem Felsvorsprung brodelte der Ozean. Unglaublich, ich war mitten in der Steilwand auf einem schmalen Steg gelandet. Ein Wunder, denn ohne ihn hätte ich den Sturz wohl kaum überlebt.


Ich richtete mich auf, schwarze Steinchen fielen aus meinem Hemd. Meine Knie zitterten so sehr, dass ich kaum stehen konnte. Ein Bein war an mehreren Stellen aufgeschürft und am Oberschenkel breitete sich ein Bluterguss aus, aber gebrochen hatte ich mir nichts. Einfach Riesenglück gehabt! Die Sonne brannte mir so heiß auf den Kopf, als wäre es schon Mittag. War ich bewusstlos gewesen? Tatsächlich dröhnte mir der Kopf. Wieviel Zeit wohl vergangen sein mochte seit meinem Sturz? Ich leckte mir über die Lippen. Hatte ich einen Durst!


Mit dem Gesicht zur Steilwand tastete ich mich auf dem Felsband entlang, während meine Hände alle erreichbaren Vorsprünge umklammerten. Ich krallte meine Finger in jede Ritze, die ich finden konnte. Dann erst bemerkte ich es: Meine Harpune war weg. Meine Harpune! Vor Wut schrie ich auf. Ich hatte sie verloren. Sie war ins Meer gestürzt und für immer verschwunden. Mein Vater würde wütend sein. Ich verfluchte mich selbst, aber was hätte ich denn tun sollen? Es war ein Unfall. Er müsste das doch verstehen. Ich hätte sterben können!


Langsam schob ich mich weiter nach vorn. Feiner Quarz schnitt mir in die Finger. Ich wagte nicht, mich umzudrehen, einfach nur immer weiter. Das Band, auf dem sich meine Füße voran arbeiteten, wurde so schmal, dass ich mich auf die Zehenspitzen stellen musste. Vor Anstrengung zitterte ich am ganzen Körper und war dabei schweißgebadet. Hoffentlich würde das Felsband weiterlaufen! Immer wieder schrammten meine Zehen an der Wand entlang. Ich biss die Zähne zusammen und hielt den Atem an. Dann bekam ich wieder Boden unter die Füße. Ich konnte jetzt richtig auftreten. Endlich atmete ich durch.


Die Brandung hörte sich plötzlich anders an. Ich blieb stehen und peilte die Lage. Die Felswand ging in eine Klippe über, die zum Meer abfiel. Blitzschnell überlegte ich. Hier könnte ich nach oben klettern. Nun hatte ich keine Angst mehr. Als ich mich der Klippe näherte zeichnete sich ein dunkler Schatten vor mir ab. Ein riesiges Loch im Boden. Eine Grotte! Sturmwellen hatten sie ausgehöhlt.


Ich schob mich bis an ihren Rand und blickte durch die eingestürzte Decke. Angestrengt spähte ich hinunter, konnte aber zuerst wenig sehen. In der Tiefe gurgelte und gluckste es. Dann hörte ich den dumpfen Aufprall einer Welle, dem ein Zischen folgte. Ich riss die Augen weit auf und versuchte mehr zu erkennen. Langsam bekam der Raum Konturen.


Auf den Felswänden tanzten blaue Lichtreflexe. Von der Meerseite brandeten Wellen herein, gelangten aber nicht bis in den hinteren Teil der Höhle. Schwarzer Sand bedeckte dort den Boden. Auf einmal entdeckte ich einen hellen Streifen darin. Was war das? Ich beugte mich noch weiter vor und schaute genauer hin. Das war doch nicht möglich! Da lag sie, halb vom Sand begraben. Meine Harpune! Die Flut musste sie in die Höhle gespült haben. Ich wollte sofort zu ihr hin, aber wie sollte ich da herunterkommen? Ich kletterte den Rand der Öffnung entlang. Herabgestürzte Felsblöcke hatten sich aufeinandergetürmt und eine natürliche Treppe mit Riesenstufen gebildet. Vorsichtig stieg ich sie hinab und blieb auf der letzten Stufe stehen. Ich zögerte. Die war viel zu hoch für mich. Scharf sog ich die Luft ein. Ich konnte jetzt unmöglich aufgeben, immerhin war ich fast unten angelangt. Mit einem Blick schätzte ich die Entfernung ab. Dann sprang ich und landete auf allen Vieren im nassen Sand. Sofort war ich wieder auf den Beinen und blickte um mich.


Durch den Höhleneingang brachen neue Wellen herein. Von dort fiel auch etwas Licht in die Grotte, gerade so viel, dass ich meine Harpune sehen konnte. Mit einem Satz war ich bei ihr. Dort lag sie im Sand, vollkommen unversehrt. Ich lachte laut auf und brach sofort erschrocken ab, denn schauriges Gelächter schallte von allen Seiten. War das meine Stimme? Sie klang unheimlich und fremd. Probeweise stieß ich einen kurzen Laut aus und wieder warfen sich viele Stimmen auf mich. Mit einem Mal war da noch ein anderes Geräusch. Ich trat zwei Schritt tiefer in die Höhle und lauschte. Ein dumpfes Grollen kroch mir aus dem Finstern entgegen. Ich wich zurück. Die Haut auf meinen Armen zog sich zusammen. Etwas tappte auf mich zu. Fieberhaft suchten meine Augen das Dunkel ab, doch ich sah nur blaues Licht über die Felsen jagen. Mein Nacken spannte sich und ich meinte, jedes einzelne Haar auf meinem Kopf zu spüren. Was war das für ein Geruch, der mir in die Nase stach? Ich hielt die Luft an. Und dann passierte alles gleichzeitig.


Ein gelbes Auge blitzte auf, etwas Riesenhaftes brach aus der Dunkelheit und raste auf mich zu. Von den Wänden hallten Schreie. Ich wollte wegrennen, doch da prallte ein massiger Körper gegen mich. Der Stoß haute mich glatt um. Als ich den Kopf hochriss, sah ich das Ungeheuer in seiner ganzen Größe über mir. Es stürmte weiter zum Höhlenausgang und platschte ins Wasser. Sein schuppiger Schwanz schlug noch ein paar Mal wild umher. Dann tauchte es ab. Das Wasser gurgelte und Schaumblasen wirbelten über seine Oberfläche.


Wie gelähmt starrte ich auf die Strudel, die das Wesen hinterlassen hatte. Mein Herz hämmerte. Das konnte nicht sein! Was hatte mich da umgerannt? Ein ungeheures Tier, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Und sein furchtbares Gebrüll, oder waren es meine eigenen Schreie gewesen? Ich fuhr mir mit dem Handrücken über die Stirn, wusste nur eines: Ich musste sofort hier raus!


Dann fiel mir die Harpune wieder ein. Ich sprang auf, schnappte sie und rannte los. Wo war die Stelle, an der ich eben heruntergesprungen war? Panisch irrten meine Augen über die Felswände, aber ich konnte sie nicht mehr finden. Überall schmatzte Wasser, unbemerkt war die Flut gestiegen und große Brecher schäumten bis an meine Füße. Ich sprang zurück. Die Wellen trieben mich immer weiter ins Dunkel der Höhle. Ich saß in der Falle.
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Im Lavatunnel


Das Wasser stand mir bis zur Hüfte. Meine Beine fühlten sich taub an. Immer höher türmten sich die Wellen auf. Endlich entdeckte ich die Felsentreppe, die ich heruntergeklettert war, doch sie lag nun mitten im wild brodelnden Wasser. Die Wellen würden mich gegen die Wand schmettern, noch ehe ich sie erreicht hätte. Es gab dort kein Entkommen. Vergeblich suchten meine Augen die Höhlenwände nach einem Durchschlupf ab, es schien aussichtslos zu sein. Eine Harpune und meine eigene Dummheit hatten mich in die Falle gelockt. Am liebsten hätte ich losgeschrien, aber wer würde mich schon hören? Ich biss die Zähne zusammen.


Langsam veränderte sich das Licht. Durch den Höhleneingang konnte ich die Sonne sehen. Ihre Strahlen fielen durch die Öffnung und färbten das Wasser blutrot. Die Strömung zerrte an meinen Knöcheln, ich konnte mein Gleichgewicht kaum mehr halten. Das Wasser schien immer kälter zu werden. Noch umklammerte meine Hand die Harpune, gleich jedoch würden meine Füße keinen Grund mehr finden und ich müsste sie loslassen. Auch das spielte nun keine Rolle mehr.


Immer wieder wanderte mein Blick nach oben. Das Basaltgestein lief in breiten Adern im Deckengewölbe zusammen. Dort, wo sie sich trafen, zitterte ein Lichtreflex. Bestimmt spielten mir meine Augen einen Streich, trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden. Dann sah ich die Bewegung wieder. Etwas war da oben! Jetzt verrenkte ich mir den Hals. Diese dunkle Stelle, konnte das ein Loch sein? Ich riss die Augen noch weiter auf. Ein Schatten huschte dort am Rand entlang. Dann beugte sich ein winziger Kopf über die Kante und zwei Knopfaugen lugten zu mir herunter. Eine Maus! Kaum hatte ich sie gesehen, war sie auch schon wieder verschwunden. Aber wohin? Und vor allem: Wie war sie dort hinaufgelangt? Wohl kaum über die senkrechte Felswand. Plötzlich war ich hellwach. Die dunkle Stelle war ein Tunnel. Und wenn er noch einen anderen Ausgang hätte! Mein Herz schlug wie wild. Ich musste dort hinauf! Aber wie? Ich streckte meine Arme so hoch ich konnte, um die Entfernung abzuschätzen. Die Rettung war so nah, doch unerreichbar. Unmöglich, ich ließ die Arme sinken.


Im gleichen Moment hörte ich eine Welle heranrollen. Schon schwappte sie ins Innere der Höhle. Fast sanft ergriff sie mich und zog mich dann entschlossen mit sich. Ich spuckte und schrie, meine Füße traten ins Leere. Das Wasser platschte gegen die Felswände. Ich paddelte wie wild. Mit aller Kraft versuchte ich in der Mitte der Grotte zu bleiben, um nicht gegen die Wände geschleudert zu werden. Die Strömung riss mich hin und her. Ich hörte meine Zähne aufeinanderschlagen. Schon türmte sich die nächste Welle vor mir auf. Ich spürte einen heftigen Stoß am Knöchel. Dann riss sie mich nach oben und hob mich immer höher. Die Decke raste auf mich zu. Plötzlich war die Öffnung neben mir. Ich versuchte mich an ihrem Rand festzuklammern, doch schon saugte mich die Strömung nach unten. Meine Hände schürften über die rauen Felsen. Ich stürzte ins Leere und klatschte wieder ins Wasser. Die nächste Welle kam auf mich zu. Sie war größer als jede zuvor. Sie brüllte mich an, packte mich und warf mich nach oben. Diesmal wusste ich, was zu tun war. Als ich die Höhe der Tunnelöffnung erreicht hatte, schnappte ich nach einem Vorsprung und hechtete nach vorn. Unsanft landete ich auf dem Bauch und robbte sofort von der Öffnung weg. Hinter mir knallte die nächste Welle an die Wand und ein Sturzbach ergoss sich über mich.


Ich rappelte mich auf und stürzte vorwärts, nur weg vom Wasser! Meine Beine schlotterten. Sie waren so steif, dass ich kaum laufen konnte. Nach Luft schnappend blieb ich stehen. Mein linker Knöchel pochte und meine Hände brannten wie Feuer. Vorsichtig bewegte ich die Finger. Etwas rutschte aus meiner rechten Hand und klapperte auf den Boden. Im Dämmerlicht, direkt vor meinen Füßen, lag meine Harpune. Wahnsinn! Ohne es zu merken, hatte ich sie keinen Augenblick losgelassen. Ich hob sie auf und strich über das glatte Holz. Schon zwei Mal hatte ich sie heute verloren geglaubt und doch wiedergefunden.


Weiter ging es durch den Gang, der größer als erwartet war. Jetzt sah ich, dass ich mich in einem Lavatunnel befand. Ich wusste, dass ein Vulkan vor Tausenden von Jahren hier seine Glut ins Meer gepresst hatte. Der Boden stieg leicht an und mein Knöchel schmerzte beim Auftreten. Ich konnte eben noch meine Füße erkennen, die immer weiter tappten. Jeder Schritt brachte mich fort von den brüllenden Wassermassen. Im Dunkel schrammte ich mit dem Hinterkopf an der Decke entlang und fluchte. Eine Hand schützend über dem Kopf, kämpfte ich mich weiter durch den niedriger werdenden Tunnel. Ich konnte kaum noch etwas sehen. Schließlich kroch ich auf allen Vieren weiter. Ein dumpfer Geruch schlug mir entgegen. Mein Mund war voller Salz, ich lechzte nach Wasser. Immer wieder befeuchtete ich meine Lippen mit der Zunge. Ich ertastete eine Biegung und kroch weiter, immer weiter. Egal, ob ich mir die Knie aufriss, ich spürte sie gar nicht mehr. Nur raus wollte ich! Raus aus dieser entsetzlichen Dunkelheit!


Etwas knallte gegen meine Stirn. Ich jaulte auf, vor meinen Augen sprühten rote Funken. Dann wurde alles schwarz. Aus der Finsternis drangen Schreie. Dann ein Heulen. War ich das? Weiter Gayú! Die Harpune kratzte durch die Schwärze, schrappte über die erstarrte Lava. Verzweifelt versuchte ich, etwas zu erkennen. Aber da war nichts. Nur Kälte und Grabesdunkel.




Tanz der Flughunde


Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon so dalag. Es kam mir vor, als hätte mich das Gestein von allen Seiten umschlossen. Ich wusste nicht einmal mehr, wo oben und wo unten war. Allmählich kam ich wieder zu mir, ordnete meine Gedanken und versuchte ruhig zu atmen. Ich lebte und wollte weiterleben, wollte raus aus diesem Loch und diesen Albtraum endlich hinter mir lassen. Ich dachte an die frische Nachtluft, wie sie sich auf meinem Gesicht anfühlen würde, und mit einem Mal kam es mir so vor, als wäre ich draußen.


In meiner Vorstellung sah ich mich zurück zum Dorf laufen, wo sie auf mich warteten. Sie saßen vor der Hütte, alle Vier. Mein Vater lächelte mir zu. Seine Bewegungen waren ruhig und sicher wie immer. Meine Mutter strich mir über den Arm. Ihre Hände fühlten sich kühl auf meiner Haut an. Meine Schwestern steckten die Köpfe zusammen. Ich wollte mich zu ihnen setzen, vor die runde Hütte, ganz nah ans Feuer, zuschauen, wie meine Mutter das Essen in die Holzschalen füllte. Ich hörte sie leise summen. Die Töne waren direkt neben mir. Nein, sie kamen aus meiner eigenen Kehle. Wieder kam ich zu mir. Ich durfte nicht immer wegträumen. Frische Luft wollte ich atmen, essen und trinken. Trinken! Stöhnend richtete ich mich auf.


Etwas krabbelte über meinen Arm. Heftig schlug ich danach. Irgendwo musste der Tunnel weitergehen. Wenn ich doch nur etwas sehen könnte! Ich begann die Wände abzutasten und konzentrierte mich auf jede Vertiefung. Das Gestein fühlte sich glatt und feucht an. Zentimeter um Zentimeter glitt meine Hand über die Oberfläche, bis sie in eine Öffnung stieß. Hatte ich die Fortsetzung des Tunnels gefunden? Aber so niedrig, da konnte ich doch nicht reinkriechen! Ein Rauschen schwoll in meinen Ohren an. Stopp, ich durfte nicht wieder in Panik geraten! Ich musste jetzt klar denken. Was blieb mir anderes übrig, als mich durch dieses Loch zu zwängen, wenn ich nicht hier verrecken wollte?


Ich band mir die Harpune mit meinem Gürtel auf den Rücken. Dann legte ich mich flach auf den Bauch. Stück für Stück robbte ich vor, bis sich die Harpune an der Decke verkeilte. Ich musste zurückkriechen, um im zweiten Anlauf weiterzukommen. Bald darauf konnte ich wieder auf allen Vieren krabbeln.


Da sah ich eine Bewegung. Vor mir wichen zwei große, bleiche Spinnen zurück. Ich zuckte zusammen und hielt meine Hände abwehrend vor das Gesicht. Blitzartig verschwanden die seltsamen Tiere. Ich traute mich weiter zu krabbeln. Aber da waren sie schon wieder, direkt vor mir. Ich zog die Hände weg und fort waren sie. Jetzt ging mir ein Licht auf. Was ich sah, waren die Schemen meiner eigenen Hände. Wie Riesenspinnenbeine bewegten sich meine Finger über den Boden. Doch wo kam das Licht her? Ich hob den Kopf. Über mir flimmerte ein winziges Lichtlein, das aussah wie ein Stern. Jetzt spürte ich auch einen kühlen Hauch im Gesicht. Durch ein Loch in der Decke blinzelte wirklich ein Stern auf mich herunter. Ich hatte den Ausgang gefunden. Zitternd stand ich auf und versuchte mich hochzuziehen, aber meine Arme wollten mir nicht gehorchen. Endlich schaffte ich es, mich durch die Öffnung heraus zu stemmen.


Der Himmel war übersät von Sternen. Noch nie hatte ich ihn so prachtvoll gesehen. Ich ließ mich auf die Seite fallen und lag einen Moment völlig bewegungslos. Wie süß die Luft roch, nach Feuchtigkeit und großen Pflanzen. Glücklich lauschte ich der Stille der Nacht. Nur ein Rieseln erfüllte die Luft. Ein stetiges Geräusch, als murmelten meine Gedanken unaufhörlich. Erschöpft und heiser murmelten sie, wie Wasser, das herabrinnt. Kühles Wasser. Ich schluckte, konnte das Wasser sein?


Ich folgte dem Murmeln und hörte es bald deutlich plätschern. Meine Hände stießen an eine nasse Felswand. In kleinen Wellen rann Wasser über meine Finger. Ich presste den weit geöffneten Mund an den Fels und langsam lief mir das köstliche Nass unter die Zunge. Immer wieder schluckte und schluckte ich und konnte nicht aufhören zu trinken. Irgendwann sackte ich einfach zusammen und versank in tiefem Schlaf.


Später in der Nacht erwachte ich. Ich wusste nicht sofort, wo ich war, doch dann fiel mir schlagartig alles wieder ein. Ich fröstelte, zog die Beine an und umschlang sie mit beiden Armen. Eine Weile lag ich mit offenen Augen da. Der Himmel funkelte noch immer voller Sterne. Ich stand auf und tastete mich zur Quelle vor. Wieder trank ich von dem frischen Wasser. Ich wischte mir den Mund ab und lauschte in die Nacht hinein. Im Gebüsch neben mir raschelte es. Über mir erschien ein sanftes Strahlen. Ich hob den Kopf. Dann hob sich der Mond über den Kraterrand und blickte freundlich zu mir herab. Deutlich sah ich sein altes Gesicht. Es kam mir vor, als hätte er den Kopf auf die Seite gelegt und ein Auge zugekniffen. Das andere schien mir Mut zuzusprechen.


Ich horchte auf. Ein vertrauter Laut flirrte durch die Luft. Wie gut ich ihn kannte. Die Kraterwand sah im Mondlicht zum Greifen nah aus. Schatten strebten aus ihr heraus und formten sich zu flatternden Schleiern. Sie wogten auf, um im nächsten Augenblick wieder zu zerfließen. Dann ballten sie sich erneut zusammen und taumelten wie Rußflocken über den Himmel. Fliegende Hunde! Wie oft hatte ich sie in Vollmondnächten beobachtet.


Ich kehrte zu meinem Schlafplatz zurück und streckte mich wieder aus. Die Arme unter dem Kopf verschränkt, betrachtete ich das Spektakel. Schade, dass meine Schwester Molani nicht neben mir lag. Sie liebte es, unter freiem Himmel zu schlafen und den Tänzen der fliegenden Hunde zuzusehen. Wie gerne hätte ich ihr jetzt mein unglaubliches Abenteuer erzählt, doch bei Tagesanbruch würde ich ins Dorf zurückkehren. Mutter wäre einfach nur glücklich, dass mir nichts zugestoßen war und Vater stolz auf meinen Mut. Alle würden mich umringen und ich wäre tagelang der Mittelpunkt. Immer wieder würden sie mich bitten, meine Geschichte zu erzählen. Ich malte mir aus, wie ich die Begegnung mit dem Ungeheuer schildern würde. Hatte ich es wirklich gesehen? Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Vielleicht hatte ich nur einen Seeelefanten mit meinem Geschrei aufgeschreckt. Egal, auf jeden Fall würde ich jede Einzelheit beschreiben. Den Sturz, die Höhle, das furchtbare Riesentier, was auch immer es gewesen sein mochte, und wie ich es in die Flucht geschlagen hatte. Auch den Kampf mit dem Wasser und den Irrweg durch den Bauch der Erde, bis mir der Himmel einen Stern zu meiner Rettung geschickt hatte. Man würde von nichts anderem mehr sprechen, als von dem Ungeheuer mit dem glühenden Blick. Zufrieden schloss ich die Augen. Das Letzte, was ich hörte, war das leise Flattern unsichtbarer Flügel. Dann trieb ich auf den dunklen Wassern des Schlafes fort.




Die unheimliche Schlange


Schwere Wassertropfen klatschten mir ins Gesicht. Ich fuhr hoch. Es war taghell und regnete in Strömen. Mit einem Schlag war ich wach und im Nu auf den Beinen. Ich schnappte die Harpune und flüchtete unter den nächsten Baum. Dort schüttelte ich mein nasses Haar und rieb mir Schlaf und Regentropfen aus den Augen. Dann legte ich den Kopf in den Nacken und streckte beide Arme in die Höhe. Aus dem Gewirr der Äste über mir starrten mich zwei Tauben an. Sie hatten ihr hellgraues Gefieder dick aufgeplustert, um den Regen abzuhalten. Ich gähnte die letzte Müdigkeit fort. Ja, ich fühlte mich frisch und unternehmungslustig. Neugierig schaute ich um mich. Wo war ich überhaupt? Mein Blick fiel auf die Küste. Bleigraue Wolken hingen über dem Meer. Am Horizont flossen Wasser und Himmel ineinander. Dort lag die Landzunge, es war also nicht weit bis zum Dorf.


Nach einer Weile ließ der Regen nach und dann riss der Himmel auf. Nur aus den Bäumen tropfte es weiter. Über mir schmolzen die letzten Wolkenfetzen in der Sonne dahin. Meine Kleider trockneten rasch und ich machte mich auf den Weg. Vor meinen Füßen dampfte die Erde. Es roch nach morschem Holz und nassen Blättern. Ich ging langsam und suchte nach Spuren. Ich glaubte zu wissen, wo ich war, aber den vertrauten Pfad konnte ich nicht finden. Er musste doch ganz in der Nähe sein. Suchend glitt mein Blick immer wieder über den Boden. Seltsam, dass ich nicht auf die geringste Spur stieß. Vor meinen Füßen lag ein dorniger Ast. Ich hob den Fuß, um ihn wegzutreten. Da öffnete er zwei glänzende Augen. Ich machte einen Satz nach hinten. Das war ein Tier! Ein Tier, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es hatte sich aufgerichtet und fixierte mich mit starrem Blick. Sein Körper war mit dornigen Warzen bedeckt und auf dem Kopf erhoben sich zwei Hörner. Es hatte keine Beine und war lang wie eine Schlange. Sein Maul war nicht mehr als ein dunkler Strich. Jetzt nur keine schnelle Bewegung machen, dachte ich. Vielleicht war dieses dornige Vieh tatsächlich eine Schlange. Es hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt. Nur seine Zunge schnellte hervor, vielleicht um meinen Geruch aufzunehmen. Ein leises Zischen schien aus seinem Maul zu kommen. Deutlich sah ich die Erhebungen auf dem Kopf. Wozu brauchte eine Schlange Hörner? Am besten zog ich mich so vorsichtig wie möglich zurück.


Sachte setzte ich meinen Fuß nach hinten und verlagerte mein Gewicht darauf. Knackend zerbrach ein Ast unter meiner Fußsohle. Das Dornentier schnellte auf mich zu. Ich warf mich zur Seite und blitzschnell verschwand es im hohen Gras. So schnell, dass ich nicht einmal hätte sagen können, welche Farbe es hatte. Eine Dornenschlange mit Hörnern? Ich würde meinen Vater fragen, ob er so ein Tier kannte. Früher hatte es Schlangen auf der Insel gegeben, das wusste ich, aber sie waren schon lange ausgestorben. Nur in den Geschichten, die die Alten erzählten, lebten sie weiter.


Unter der brennenden Sonne wanderte ich durch schattenloses Buschland. Inzwischen hatte ich es aufgegeben, nach einem Weg Ausschau zu halten. Ich richtete mich einfach nach dem Sonnenstand und der Landzunge, die ich in der Ferne sehen konnte. Keinem einzigen Menschen begegnete ich, nicht mal einem herumstreunenden Hund. Unsere Jäger waren wohl längst ins Dorf zurückgekehrt und zerlegten das Wild für die Mittagsmahlzeit. Oder brutzelte das Fleisch schon über den Kochfeuern und das Fett tropfte in die Flammen und ließ sie auflodern? Mein Magen meldete sich plötzlich mit lautem Knurren. Er war so leer wie der Lederbeutel eines erfolglosen Jägers. Ich war halbtot vor Hunger.


Immer schneller lief ich und dann sah ich den Monolithen, einen säulenartigen Basaltstein, in dessen Schatten wir oft rasteten. Wie gut ich diese Säule aus hartem Vulkangestein kannte. Ich ließ meine Hand über seine schwarze Oberfläche gleiten. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, wo ich mich befand. Ich lief weiter und kam bald darauf am ausgetrockneten Flussbett vorbei. Der Regen hatte einige Felsmulden mit Wasser gefüllt. Ich warf mich auf den Boden und trank. Mein Bauch fühlte sich an wie eine zum Platzen gefüllte Blase. Mühsam stemmte ich mich hoch und ging weiter. Nur noch zwei Anhöhen und ich war zu Hause.


Die Hunde schienen heute sehr ruhig zu sein. Das wunderte mich. Schnuppernd sog ich die Luft ein. War da nicht ein schwacher Duft von gebratenem Fleisch? Mir lief das Wasser im Mund zusammen, wenn ich mir die saftigen Keulen vorstellte, die meine Mutter über dem Feuer wendete, bis sie von allen Seiten knusprig braun waren. Und erst die süßen Bananenfladen, die hinterher auf den heißen Steinen gebacken wurden und krachend zwischen den Zähnen zerbrachen.


Noch nie war mir der Weg so lang vorgekommen. Endlich tauchten die Wipfel der alten Bäume auf, die unsere Dorflichtung begrenzten. Sie schienen mir heiter zuzunicken wie alte Freunde, die mich erwarteten. Ich hielt es nicht mehr aus und fing an zu rennen. Mein Herz flatterte herum wie ein Schmetterling. Schon wölbten sich die Baumkronen über mir. Kein Laut war zu hören. Ich sprang über einen Baumstumpf. Noch ein Gebüsch, dann hatte ich den Blick frei. Ich erstarrte und schnappte nach Luft. Mir war, als griffe eine eiskalte Hand nach meinem Herzen und quetsche es brutal zusammen. Verlassen lag der Platz vor mir. Kein Mensch war zu sehen. Kein Hund. Kein Feuer. Nichts. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, aber alle unsere Hütten waren verschwunden.




Das Messer meines Vaters


Ich konnte einfach nicht fassen, was ich sah. Es musste ein böser Traum sein! Vielleicht war ich in Wirklichkeit gar nicht hier, sondern lag immer noch in der Finsternis der Höhle und träumte diesen Alptraum. Doch warum erwachte ich nicht? Betäubt stand ich am Rand der Lichtung. Dann fühlte ich den Boden unter meinen Füßen und wusste, dies war die Wirklichkeit. Ich starrte auf den verlassenen Dorfplatz. Der Wind trieb ein paar braune Blätter vor sich her. Ich fühlte seinen kühlen Hauch im Gesicht.


Eine Ewigkeit verging. Ich konnte mich nicht vom Fleck rühren. Meine Arme hingen schwer an meinem Körper herunter und schienen immer länger zu werden. Wie die Steine beim Erdrutsch prasselten nun meine Gedanken auf mich herab. Meine Familie war fort und hatte mich zurückgelassen. Alle waren sie fort. Wo sollte ich hingehen? Was sollte ich tun? Ein trockenes Schluchzen schüttelte mich. Kurz darauf fand ich mich zusammengekrümmt auf dem Boden wieder. Mein Kopf schlug von der einen Seite zur anderen. Ich umklammerte meine Harpune, das Einzige, was mir geblieben war.


Die Sonne erreichte ihren höchsten Punkt. Ich lag noch immer auf dem Boden. Eine Art Lähmung hatte mich befallen. Die Schatten wurden langsam länger. Ich wiegte meinen Körper vor und zurück. Die Nacht kam. Ich starrte mit brennenden Augen in die Dunkelheit. In der Ferne schrien Nachtvögel. Ich schloss die Augen. Ihre Stimmen kamen immer näher. Jetzt flogen sie über mir.


Ich kämpfte mich durch dichtes Unterholz. Dürre Astfinger griffen nach mir. Mit klopfendem Herzen flüchtete ich durch den Wald. Moospolster überzogen jeden Stamm und jeden Stein mit grünem Schaum. Ich schrie, aber der Wald verschluckte meine Stimme. Da sah ich den Waldrand. Ich rannte darauf zu. Ein rotes Licht flackerte zwischen den Bäumen. Irgendwie schien es mich zu rufen, doch je schneller ich lief, umso mehr entfernte es sich von mir. Das rote Licht hüpfte vor mir zwischen den Baumstämmen, doch es war gar kein Licht mehr, es war ein Kleid. Ein rotes Kleid! Das Kleid meiner Schwester. Helles Gelächter schallte durch den Wald. Ich streckte die Arme aus.


«Molani!»


Das Gelächter brach ab und das Kleid schien nach oben zu schweben. Leuchtend rot strebte es den Baumkronen entgegen. Molani saß auf dem obersten Ast und winkte.


«Gayú! Bist du da unten?»


«Ich bin hier!», krächzte ich. Irgendetwas war mit meiner Stimme nicht in Ordnung.


Über meinem Kopf hörte ich Flügelschlagen. «Ahúu! Ahú!» Ich fuhr hoch und erwachte. Eine Taube flatterte über meinem Kopf. Der Morgen dämmerte bereits. Wie ein dunkles Tuch fiel die Erinnerung über mich. Ich war allein, ich hatte niemanden mehr. Die Tränen strömten mir über das Gesicht.


«Molani,» flüsterte ich. Noch immer sah ich sie in ihrem roten Kleid, wie sie da oben im Baum saß, doch in Wirklichkeit war der Ast über mir leer. Es war nur ein Traum gewesen. Ich hatte die ganze Nacht am Rande der Lichtung gelegen. Langsam stand ich auf. Mein Körper schmerzte. Hungrig und schmutzig und trottete ich den Weg zum Flussbett zurück. Dort angekommen streifte ich meine Kleider ab und tauchte in eine der regenwassergefüllten Felsmulden. Das Wasser war noch kühl von der Nacht, es streichelte über meinen Körper und holte mich in die Wirklichkeit zurück.


Mechanisch wusch ich meine Kleider und breitete sie zum Trocknen auf einem großen Stein aus. Im Flussbett wuchsen ein paar Bäume. Einige hingen voller roter Wasseräpfel. Ich liebe diese saftigen Äpfel mit dem großen Kern, aber heute pflückte ich lustlos einen davon und setzte mich auf den Boden. Langsam kaute ich. Während der süße Saft durch meine Kehle rann, schien neue Kraft in meine Glieder zu fließen. Mein Geist beruhigte sich allmählich und ich versuchte nachzudenken.


Ich war allein, doch ich hatte immer noch mich selbst. Ich musste jetzt handeln wie ein Mann. Mein Vater hätte gewusst, was zu tun wäre. Zuerst einmal brauchte ich Nahrung und ein geschütztes Lager zum Schlafen. Und ich musste meine Familie finden! Aber wo sollte ich sie suchen? Ich stand auf. Irgendetwas würde mir schon einfallen. Sobald ich etwas Proviant zusammen hätte, würde ich mich auf den Weg machen. Nur wie sollte ich das anstellen? Ich besaß nicht einmal ein Messer, um mir einen Jagdspeer zu schnitzen, denn das Steinmesser, das ich immer in der Tasche hatte, war seit meinem Sturz verschwunden. Hatte mein Stamm vielleicht etwas auf dem Dorfplatz zurückgelassen, was mir nützlich sein könnte? Ich rannte den ganzen Weg zurück.


Ich weiß nicht, ob ich mir vorgestellt hatte, diesmal wie durch ein Wunder das vertraute Dorf zu sehen, aber als ich außer Atem auf dem öden Platz ankam, traf mich die Erkenntnis erneut mit voller Wucht. Das Dorf war weg! Langsam ging ich umher und suchte den Boden ab, doch ich fand nicht einmal eine Spur. Dann fiel mir der heftige Regen wieder ein. Sicher hatte er alle Spuren fortgewaschen.


Aber da! Etwas Schwarzes blinkte zu meinen Füßen. Ich bückte mich danach und sah, dass es ein Obsidianmesser war. Als ich es in der Hand hielt, jauchzte ich auf. Das Messer meines Vaters! Ich erinnerte mich noch genau, wie er es eines Tages unter einem Baum gefunden hatte. Eigentlich unmöglich, denn damals war ich noch ein Säugling gewesen. Mein Vater glaubte, dass es das Messer eines Jägers war, der vor Urzeiten auf der Insel gelebt hatte. Er hatte es aus dem harten Obsidiangestein geschlagen, das so scharf wie Glas ist und sehr gut schneidet. Mein Vater erzählte mir so oft von dieser Entdeckung, dass ich mit der Zeit das Gefühl bekam, selbst dabei gewesen zu sein. Wie sehr ich dieses Messer liebte!


Doch dann formte sich ein beängstigender Gedanke in meinem Kopf. Mein Vater hätte doch niemals sein Messer zurückgelassen! Was war hier geschehen, während ich gefangen in der Höhle saß? Beklommen schaute ich mich um. Die alten Bäume warfen unruhige Schattenmuster auf den Boden, sonst war nichts zu sehen. Ich steckte das Messer in meinen Schultersack. Damit konnte ich Fische aufschneiden und Fleisch zerteilen.


Noch lange suchte ich weiter den staubigen Boden ab, doch ich fand nichts außer ein paar Feuersteinen. Wenn man sie gegeneinanderschlug, konnte man mit den Funken ein Feuer anzünden. Nichts Besonderes, denn diese Steine gab es überall. Ich pflückte zwei Kalebassen, große Kürbisfrüchte, die ich später als Trinkgefäße aushöhlen wollte. Jetzt hatte ich das Nötigste zum Überleben, und nur daran wollte ich denken. Ohne mich noch einmal umzudrehen verließ ich den Ort, der einmal mein Zuhause gewesen war und wanderte Richtung Norden der Küste entgegen.
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Papageienfische


Ich lief zu der Bucht, in der wir immer fischten und badeten. Die Harpune schlug gegen meine Hüfte. Mein Magen schmerzte. Bald musste ich etwas Richtiges zu Essen auftreiben. Ich war schweißnass, als ich die Böschung herunterkletterte. Dann lag die Badebucht im Sonnenschein vor mir.


Wie oft war ich früher mit meinen Eltern, Manda und Molani hier gewesen. Mein Vater hatte in den großen Becken gefischt, während ich mit meinen Schwestern in den Kleinen herumplantschte. Hier hatte ich auch meine ersten Schwimmversuche gemacht, bevor ich mich viel später ins offene Meer wagte. Die Badebucht war immer unsere Lieblingsstelle gewesen.


Jetzt lag sie verlassen da und mir fiel wieder ein, warum ich hier war. Ich wollte fischen und endlich etwas zwischen die Zähne bekommen. Die Sonne stand jetzt senkrecht und die Wasserbecken funkelten wie kostbare Türkissteine. Einen Augenblick lang blieb ich stehen und schaute auf die leuchtenden Farben, dann ließ ich mich ins sonnenwarme große Becken gleiten. Im klaren Wasser schwammen Papageienfische. Sie wichen mir aus und fächelten mit den Flossen. Ich stand ganz still und folgte jeder Bewegung der schillernden Fische, die im Wasser zu schweben schienen. Langsam hob ich die Harpune. Ich hatte nur noch Augen für meine Beute. Einer der Fische schwamm in meine Richtung. Blitzschnell schoss meine Harpune nach vorn und stach zu. Ich packte den zappelnden Fisch, tötete ihn mit einem Messerschnitt und warf ihn auf die Felsen. Schon konzentrierte ich mich auf den nächsten. Auf diese Weise fing ich drei Fische. Ich schabte ihre Schuppen mit einem Stein ab, schnitt die Fische auf und nahm die Eingeweide heraus. Dann stieg ich die Böschung hinauf und sammelte Äste und dürres Reisig. Sorgfältig schichtete ich alles an einer ebenen Stelle auf und schlug meine beiden Feuersteine so lange zusammen, bis ein Funke auf ein trockenes Blatt sprang und eine kleine Flamme hochzüngelte. Bald prasselte mein Feuer. Während ich dem Spiel der Flammen zusah, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass ich das alles irgendwie schaffen könnte. Ich wusste zwar noch nicht wie, aber wenigstens war ich in der Lage, allein für mich sorgen.


Ich spießte die Fische auf einen Stock und drehte ihn langsam über dem Feuer, bis das Fleisch zu brutzeln begann. Ein herrlicher Duft stieg mir in die Nase und ich konnte es kaum abwarten bis mein Festmahl gar war. Endlich, das Fleisch war zart und saftig. Ich schmatzte mit vollen Backen. Die gebratene Haut, ein wenig salzig vom Meerwasser, schmeckte mir am besten. Als ich die Fische bis auf den letzten Rest verputzt hatte, leckte ich mir alle zehn Finger ab. Mit vollem Magen fühlte ich mich schon viel besser.


Ich legte mich auf den Rücken. Ein paar Möwen segelten über mich hinweg und schrien sich gegenseitig etwas zu. Eine Weile lag ich mit geschlossenen Augen da. Da berührte mich etwas am Fuß. Erschrocken fuhr ich auf. Eine rote Krabbe fixierte mich mit ihren Stielaugen, ehe sie sich über die Reste meiner Mahlzeit hermachte. Von allen Seiten kamen jetzt Krabben herbeigelaufen. Sie streckten ihre Scheren aus und klaubten kleine Fleischbröckchen von den Gräten, die sie zwischen ihre unermüdlich mahlenden Kiefer schaufelten. Ich hätte sie leicht fangen können, doch ich war satt und müde.


Stattdessen dachte ich an meine kleine Schwester. Wie oft hatten Molani und ich hier Krabben als Angelköder gefangen. Niemand konnte so schnell zupacken wie Molani. Sie lachte mich aus, weil sie schon fünf erbeutet hatte und ich noch keine einzige. Molani lachte überhaupt immer. Sie konnte sich ausschütten vor Lachen. Dann wälzte sie sich auf dem Boden und schnaufte so komisch, dass auch ich lachen musste. Es wurde immer schlimmer, wir keuchten und prusteten und konnten gar nicht mehr aufhören. Manchmal wusste ich nicht einmal mehr, worüber wir eigentlich lachten. Jetzt war mir überhaupt nicht nach Lachen zumute.


Ich starrte auf den Boden vor meinen Füßen. Die Krabben waren verschwunden. Ich hatte gar nicht gemerkt wie sie abgezogen waren. Was war bloß los mit mir? Statt mir Gedanken zu machen, wo ich die Nacht verbringen würde, saß ich in der Badebucht herum und fantasierte von meiner Schwester und irgendwelchen Krabben. Mein Vater hätte mich ausgeschimpft. Wenn ich so weitermachte, würde mich hier die Nacht überraschen.


Ich sprang auf, sammelte meine Habseligkeiten ein und stieg die Böschung hinauf. Und jetzt? Ich konnte doch nicht zum Dorfplatz zurück. Die Leere, die mich dort erwartete, würde ich nicht noch einmal ertragen. Aber wo konnte ich dann hin? Ich rieb mir die Augen bis sie brannten. Als ich sie wieder öffnete, sah ich eine gestreifte Eidechse unter einem Stein verschwinden. Eine zweite, Größere, stürzte ihr hinterher. Ich schaute den Tieren nach und das Ungeheuer aus der Höhle fiel mir wieder ein. Ich musste einen sicheren Platz für mich finden. Einen Moment zögerte ich, dann schlug ich eine Richtung ein, die mich vom Dorf wegführte, ohne genau zu wissen, wo ich eigentlich hinwollte.


Nach dem salzigen Fischessen hatte ich ziemlichen Durst. Ja, natürlich, Wasser, das war das Wichtigste! Typisch, dass ich erst jetzt darauf kam. Mein Lager musste unbedingt in der Nähe einer Wasserstelle sein. Hatte mir mein Vater das nicht immer wieder eingeschärft? Plötzlich fiel mir das Tal der Quelle ein. Das war die rettende Idee! Nach dem Regen müsste sie noch kräftig sprudeln. Wenn ich mich beeilte, könnte ich vor Einbruch der Dunkelheit dort sein. Ich beschleunigte meine Schritte.




Das Tal der Quelle


Außer Atem erreichte ich die Bäume, die am Einstieg zum Tal standen. Sie kamen mir viel niedriger vor, als ich sie in Erinnerung hatte. Ich blickte ins Tal hinab. Dichter Urwald bedeckte die Talsohle. Von hier oben sah er wie ein dickes Moospolster aus. Unsere Jäger machten oft an der Quelle Rast und füllten ihre ledernen Wassersäcke. Vielleicht hielt sich auch jetzt einer von ihnen dort unten auf. Ich lauschte angestrengt, doch kein Laut drang zu mir herauf. Ich wusste, dass ich allein war. Mein Hals schmerzte, als stecke ein Stein in meiner Kehle.


Ich rannte den ganzen Weg hinunter. Überall lagen Felsbrocken und die Bäume standen dicht an dicht. Mit beiden Händen stieß ich mich an ihren Stämmen ab und bremste so meinen Lauf. Unten angekommen blieb ich heftig atmend stehen. Glänzende Farnwedel reichten mir bis zur Hüfte. Ich war lange nicht mehr hier gewesen, alles schien völlig zu gewuchert. Ein wohlbekannter feuchter Hauch strich mir in die Nase. Mein Blick fiel auf einen Baum, der voller reifer Esskastanien hing. Sofort suchte ich den Boden ab und sammelte so viele Kastanien auf, bis mein Schultersack gut gefüllt war.


Als ich mich der Quelle näherte, flog ein Schwarm roter Vögel kreischend auf. Unter den Farnen gluckerte es. Zwischen moosigen Steinen sprudelte das Wasser hervor. Ich ging in die Hocke und spritzte es mir mit beiden Händen ins Gesicht. Dann trank ich. Mit dem Handrücken wischte ich mir über den Mund, während ich mich umsah.


Neben der Quelle wuchs noch ein Kastanienbaum. Hier bleibe ich, dachte ich sofort. Es war ein guter Platz, doch wo sollte ich schlafen? Nachdenklich betrachtete ich die Steinquader neben der Quelle. Einer fiel mir besonders auf, weil er weit vorstand und oben so flach war, dass große Farne darauf Fuß gefasst hatten. Sie wuchsen von oben herunter und hingen fast bis auf den Boden. Mit beiden Händen teilte ich den Pflanzenvorhang. Es roch nach trockenem Laub und Kräutern. Ich tat einen Schritt nach vorn und stand in einem niedrigen Raum, der in grünes Licht getaucht war. Welch eine Entdeckung! In diesem Versteck war ich geschützt vor den kühlen Nachtwinden. Durch den Farnvorhang hatte ich außerdem eine gute Sicht nach draußen.


Sofort machte ich mich an die Arbeit und säuberte den Boden. Alle herumliegenden Steine trug ich in einer Ecke zusammen. Dann schichtete ich sie unter dem Farnvorhang zu einer niedrigen Mauer auf. Nur etwa so hoch, dass er die Farnwedel berührte. Stolz betrachtete ich meine kleine Schlafhöhle. Hoffentlich regnete es heute Nacht nicht, denn der Wind könnte den Regen in die Höhle treiben und nur ein Frosch würde dann gerne hier schlafen wollen.


Als ich durch den Farnvorhang wieder nach draußen kroch, sah ich, dass es schon dämmerte. Im ganzen Tal sangen nun die Vögel. Unter den grünen Trieben fand ich genügend trockene Farnwedel, die ich im letzten Tageslicht sammelte und als dicke Schicht auf dem Höhlenboden ausbreitete. Dann fielen mir die beiden Kalebassen wieder ein. Mit dem Obsidianmesser kratzte ich das ungenießbare Fruchtfleisch heraus, füllte sie mit Quellwasser und stellte sie neben mein Farnbett.


Ich war sehr zufrieden mit mir. Jedenfalls so lange, bis ich merkte, dass ich nicht nur viele Farnwedel in meinen Schlafraum gebracht hatte, sondern mit ihnen auch jede Menge Ameisen. Sie machten sich zum Glück nach und nach von selbst davon. Ich streckte mich auf meinem Lager aus und aß die Wasseräpfel, die ich mir gepflückt hatte. Danach knurrte mir erst recht der Magen, aber um die Kastanien zu rösten, hätte ich Feuer machen müssen. Ich verwarf den Gedanken, denn in dieser Nacht wollte ich lieber völlig unsichtbar bleiben.


Ich schloss die Augen und wartete auf den Schlaf. Stattdessen wachte mein Kopf nun erst richtig auf. So war das immer. Kaum versuchte ich mich zu entspannen und mal einfach an nichts zu denken, schon ratterte mein Gehirn wie wild drauflos. Ich wollte das alles gar nicht hören, denn natürlich war es heute besonders aufgedreht. Immer dieselben Gedanken, die sich endlos im Kreis bewegten. Was war meiner Familie zugestoßen? Wo sollte ich suchen? Würde ich von nun an für immer allein auf der Insel leben? Und das Meeresungeheuer und diese seltsame Schlange? Ich fühlte, dass das Auftauchen dieser Tiere und das Verschwinden des Dorfes in irgendeinem Zusammenhang miteinander standen. Aber in welchem?


Immer wieder nickte ich kurz ein. Dann war plötzlich mein Vater da und sprach mit mir. Ich lag in meiner Hängematte in unserer Hütte. Alles war gut, bis zu dem Moment, in dem ich wieder hochfuhr und merkte, dass ich nur geträumt hatte. Dann marterten mich meine Gedanken von neuem. Ich warf mich hin und her und konnte keinen Schlaf finden. Die Nacht war endlos lang, und erst als die Morgendämmerung in meine Höhle kroch, wurde ich etwas ruhiger. Der erste Vogel begann zaghaft zu zwitschern. Ich drehte mich auf die Seite und schlief endlich ein.




Eine unerwartete Begegnung


Ich erwachte und merkte, dass ich ganz durchgeschwitzt war. Meine Zunge dagegen klebte trocken am Gaumen. Kein Lufthauch ging, in der Höhle stand die Luft. Ich streckte mich und gähnte. Nach der Schwüle zu urteilen, musste es schon um die Mittagszeit sein. So lange hatte ich geschlafen?


Vor meiner Höhle zeterte eine Amsel. Warum regte sie sich nur so auf? War da etwas? Nein, alles ruhig. Ich griff nach der Kalebasse neben mir und trank. Plötzlich raschelte etwas in der Nähe. Ich hielt mitten im Schlucken inne und lauschte auf das Geräusch. Da war es wieder, ein Krachen im Unterholz. Lautlos setzte ich die Kalebasse ab und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Schritte näherten sich dem Eingang. Mein Puls beschleunigte sich. Wer war dort draußen? Jemand aus dem Dorf? Ich war also doch nicht allein. Trotzdem wagte ich nicht, mich zu bewegen, aus Furcht, ein Rascheln der Farnwedel könnte mein Versteck verraten. Die Schritte kamen immer näher. Es waren leichte Schritte, wie die eines Kindes. Ich wollte am liebsten herausstürzen und rufen: Hier! Hier bin ich! Aber irgendetwas hielt mich zurück. Ein Schatten fiel auf den Farnvorhang.


Und dann sah ich das Bein direkt vor mir, dünn und braunhaarig. Zwischen den Farnwedeln erschien ein kleines rosafarbenes Maul. Die Nasenlöcher zogen sich schnüffelnd zusammen. Eine Ziege, oder eher gesagt, ein Zicklein. Besser hätte es gar nicht kommen können. Mein Frühstück schaute direkt zur Tür herein! Ich triumphierte, aber noch hatte ich es nicht gefangen. Ich durfte jetzt keine falsche Bewegung machen.


Langsam beugte ich mich vor und ging in Stellung. Ein Bein kam hinter dem Farnvorhang in mein Blickfeld. Das war der Moment, auf den ich gewartet hatte. Meine Hand schoss unter den Wedeln durch und packte es. Das Zicklein schrie wie am Spieß und versuchte, sein Hinterbein frei zu bekommen. Ich umklammerte es mit aller Kraft, fest entschlossen, auf keinen Fall loszulassen. Ich versuchte das Tier in die Höhle zu zerren, aber es wehrte sich nach Leibeskräften. Es war viel stärker, als ich gedacht hatte. Eine Weile ging es hin und her, bis sein Blöken langsam schwächer wurde. Schließlich gelang es mir, das Zicklein mit beiden Armen zu umschlingen. Seine Augen waren weit aufgerissen und ich konnte das Weiß der Augäpfel sehen. Das Tier wirkte gut genährt, sicher war die Mutterziege nicht weit. Vielleicht konnte ich sie anlocken, dann hätte ich sogar Milch. Jedenfalls hatte ich schon mal Fleisch für viele Tage.


Ich besaß nichts, um das Zicklein festzubinden. Hätte ich doch nur ein Seil zur Hand. Ein Jäger hatte immer ein Seil um die Hüften geschlungen. Ich aber war ein Trottel. Da saß ich auf dem Boden, hielt eine fette Beute in den Händen und konnte mich nicht vom Fleck rühren. Das Zicklein rief und meckerte, doch zu meinem Bedauern ließ sich seine Mutter nicht blicken. So blieb mir nur das Jungtier.


Ich musste es irgendwie beruhigen. Schließlich konnte ich es mit nur einer Hand festhalten, während ich leise auf es einredete und über seinen Rücken streichelte. Sein Fell war kurz, fühlte sich aber weich an. Langsam entspannte sich der kleine Körper und das Zittern wurde weniger. Dann legte es sich auf meine Füße. Meine rechte Hand tastete nach dem Messer hinter mir und umschloss es mit allen Fingern. Das Zicklein wandte den Kopf und schaute mich direkt an. Ich war überrascht, wie schön seine Augen waren, rund und bernsteinfarben. Solche Augen hatte ich schon einmal gesehen, dieses schelmische Blitzen. Ja! Genau wie bei meiner Schwester. Das durfte nicht wahr sein! Eine Ziege mit den Augen meiner Schwester. Das Messer entglitt meiner Hand und fiel auf den Boden. Ich konnte nichts dagegen tun.


«Molani», hörte ich mich sagen.


War ich denn vollkommen durchgedreht? Das Zicklein sah mich aufmerksam an. Ich löste meine Hände von seinem Körper und ließ es frei. Dabei konnte ich kaum glauben, dass ich das tat. Anstatt aufzuspringen und davonzujagen, kroch das Tierchen noch näher an mich heran. Ich streichelte über seinen Kopf und fühlte die spitzen Hornansätze. Ein schöner Jäger war ich, doch wie konnte ich ein Tier töten, das mich mit den Augen meiner Schwester anblickte. Das Zicklein schnüffelte an meiner Hand und begann an meinem kleinen Finger zu saugen. Wieder sah es mich mit seinen braunen, feuchten Augen an. Ich stand auf und machte ein paar Schritte.


«Komm Molani, komm!» lockte ich.


Und tatsächlich folgte mir es auf zitternden Beinen. Ich teilte den Farnvorhang mit beiden Händen und kroch ins Freie. Das Zicklein war mir dicht auf den Fersen. Ich wusch mich an der Quelle, während es auf den Felsen herumkletterte. Danach aß ich zwei Wasseräpfel, als mir plötzlich die Kastanien wieder einfielen. Also doch ein Frühstück! Das Zicklein legte sich neben mich und reckte den Hals nach dem saftigen Apfel in meiner Hand. Er schien auch ihm zu schmecken. Es sah ganz so aus, als würden wir zusammenbleiben. Ein Jagdhund wäre mir lieber gewesen, doch immerhin war ich nicht mehr allein.




Gespenster der Angst


Molani folgte mir auf Schritt und Tritt. Das Leben mit ihr war völlig neu für mich. Langsam kehrte meine Energie zurück und ich machte Pläne für die Zukunft. In der Badebucht fing ich Fische und legte sie zum Trocknen aus. Molani beschnüffelte sie interessiert und hüpfte dann in lustigen Bocksprüngen davon. Ich kratzte Meersalz von den Felsen und rieb die Fische damit ein, um sie haltbar zu machen. Immer wieder erwischte ich Molani dabei, wie sie ein bisschen von dem Salz ableckte. Dabei schloss sie die Augen und machte ein Gesicht, als hätte sie den süßesten Honig im Maul. Salz schien ihr besonders gut zu schmecken.


Ansonsten stand sie mir meistens im Weg oder legte sich immer genau dahin, wo ich gerade arbeiten wollte. Ich versuchte, sie wegzuziehen, aber sie machte sich so schwer, dass ich mich richtig anstrengen musste. Sie war wirklich genauso frech wie meine Schwester. Wenn ich an der Quelle Wasser in die hohle Hand laufen ließ, wollte sie unbedingt zuerst daraus trinken, und wenn ich abends am Feuer saß und in die Flammen starrte, führte sie sich wie eine Verrückte auf. Sie tobte herum und warf alle Beine gleichzeitig in die Luft, so dass ich gegen meinen Willen lachen musste.


Tagsüber hatte ich viel zu tun und kam kaum zum Nachdenken, aber in der Nacht kehrten die Gespenster der Angst zurück. Am Anfang verbot ich Molani, meine Schlafhöhle zu betreten, doch sobald ich eingenickt war, schlich sie sich herein und machte sich auf meinen Füßen breit. Warf ich sie hinaus, wiederholte sie dasselbe Spiel nach kurzer Zeit. Schließlich gab ich es auf und tat so, als hätte ich sie nicht bemerkt. Ihr warmer Körper auf meinen Füßen beruhigte mich und ich konnte von nun an besser einschlafen. Trotzdem wachte ich manchmal mitten in der Nacht auf. Ich dachte an die gehörnte Schlange und ihr drohendes Zischen. Die alten Leute sagen, dass böse Geister die Gestalt eines unheimlichen Lebewesens annehmen. Vielleicht war diese Schlange gar kein richtiges Tier. Das würde auch erklären, warum ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Und das Höhlenmonster? Das konnte auch nur ein böser Geist sein.


Ein Schrei gellte durch das Tal. Nur eine Eule? Ich schauderte und zog die Beine an. Vielleicht war ich hier nicht sicher. Je länger ich hierblieb, umso größer war die Gefahr, von den Geistern entdeckt zu werden. Ich musste weg und zwar so schnell wie möglich.


Etwas Nasses im Gesicht riss mich aus dem Schlaf. Molanis Zunge fuhr über meine Wange. Ich protestierte und stieß sie weg. Zu Späßen war ich jetzt nicht aufgelegt. Leise rauschte der Wind durch die Baumkronen. Die Sonne schien warm ins Tal. Mein Ärger verflog. Mit einem Mal erschien mir dieser Tag genau richtig. Ich fühlte mich bereit, aufzubrechen und weiter zu ziehen. Noch einmal füllte ich die Kalebassen an der Quelle und packte meine Sachen in den neuen Schultersack, den ich aus Pflanzenfasern geflochten hatte. Er zog ganz schön schwer an meinen Schultern, aber das war gut so, denn es bedeutete Vorräte für viele Tage.


Es konnte losgehen. Leise pfiff ich, um Molani anzulocken, doch die ließ sich nicht blicken. Wo steckte sie nur? Ich setzte mein Gepäck ab und kroch zurück in die Höhle, doch da war sie auch nicht. Als ich wieder herauskam, stand sie mit dem Kopf im Schultersack und riss an meinen Vorräten. Mit einem Aufschrei packte ich den Sack und schüttelte ihn vor ihrer Nase hin und her. So eine Frechheit! Sie sah mich verdutzt an, dann zog sie beleidigt ab. Genau wie meine Schwester. Sie war auch immer zur Stelle, wenn es um etwas Verbotenes ging. An einen Tag erinnere ich mich noch ganz genau.


Wieder einmal war sie mir heimlich zur Küste gefolgt, wo ich nach Muscheln tauchen wollte. Sie wuchsen im tiefen Wasser und es war nicht ungefährlich, sie heraufzuholen. Aber ich kannte mich aus, denn mit meinem Vater hatte ich das schon oft gemacht. Molani dagegen hatte keine Ahnung von den Strömungen und Gefahren, die am Grund lauern.


Ich hätte sie sofort zurückschicken müssen, doch ich tat es nicht. Im Gegenteil, ich dachte, sie könnte mir zusehen und hoffte, ihr mit meinen Tauchkünsten zu imponieren. Ich war so ein Egoist! Natürlich hatte sie keine Lust, nur zuzuschauen. Sie sprang von einem Fuß auf den anderen und wollte unbedingt mit mir zusammen hinabtauchen. Zuerst weigerte ich mich, aber sie bettelte so lange, bis ich schließlich nachgab. Wenn ich geahnt hätte, wie oft ich diese Entscheidung noch bereuen sollte!


Zuerst hatten wir richtig Spaß. Wir schwammen Seite an Seite durch das smaragdgrüne Wasser und ich zeigte ihr, wo die Muscheln am dichtesten wuchsen. Sie war begeistert. Die Strömung war an diesem Tag nicht besonders stark und ich machte mir keine Gedanken. Alles schien so einfach. Wir tauchten viele Male, manchmal so tief, dass uns die Luft knapp wurde, aber wir hatten Glück und der Muschelkorb am Strand war fast voll, als es passierte.


Gerade schnitt ich in etwa sieben Metern Tiefe ein paar große Muscheln mit meinem Messer ab. Molani war ganz in meiner Nähe. Durch das Wasser sah ich sie ein wenig verschwommen, doch ich konnte erkennen, dass sie sich mit den Füßen an einer Riesenmuschel festhielt. Plötzlich zappelte sie herum und ruderte mit beiden Armen. Aus ihrem weit geöffneten Mund schoss eine unförmige Blase. Zuerst dachte ich, sie mache wieder einen ihrer Witze, aber dann hörte ich den Schrei. Er schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Ich wusste sofort, dass etwas Schreckliches passiert war.


Ich schnellte durchs Wasser auf sie zu. Die Augen quollen ihr aus dem Kopf. Ihr Fuß steckte fest im Schlund einer Mördermuschel. Bei der kleinsten Berührung knallen die Schalen zusammen und geben das Opfer nicht mehr frei. Warum hatte ich sie nicht rechtzeitig davor gewarnt? Ich geriet in Panik, denn wir hatten keine Luft mehr. Ich packte ihren Fuß und versuchte ihn herauszuziehen. Endlich war die Ferse frei, doch die Muschel schnappte weiter zu und bekam den kleinen Zeh zu fassen. Wieder zerrte und zog ich. Luftblasen wirbelten um uns herum und versperrten mir die Sicht. Ich versuchte, die Muschelschalen mit meinem Messer auseinander zu stemmen, aber ich bekam den Zeh nicht heraus. In meinen Ohren schrillte ein hoher Pfeifton. Dann hörte Molani auf, um sich zu schlagen und erschlaffte. Sie ertrank vor meinen Augen. Da fasste ich einen Entschluss. Ich hatte einfach keine andere Wahl. Ich setzte das Messer an und trennte mit einem Ruck ihren kleinen Zeh ab. Unsere Körper schossen nach oben und durchstießen die Oberfläche.
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